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			Prolog

			Noah

			Kühles Blaulicht erhellt die dunkle, triste Nacht und verleiht ihr eine grelle, blendende Farbe. 

			Der Knall, der einige Leute aus ihren Fenstern spähen lassen hat, ist längst verstummt. Er hallt nicht mehr so ohrenbetäubend in der düsteren Stadt, doch die Einwohner Neuköllns können allesamt spüren, dass etwas anders ist als sonst. Das Gefühl von Unwohlsein, die Gewissheit eines bevorstehenden Dramas, bringt die Menschen dazu, sich hinter ihren dichten Vorhängen zu verstecken.

			›Wie gut, dass ich das nicht bin‹, sagen sie sich immer und immer wieder, während sie neugierig das Geschehen verfolgen.

			Ich sehe das anders. Ich wünschte, ihr Auto wäre frontal von einem Van gerammt worden und nicht das meiner Mutter. Ich wünschte, ihre bedeutungslosen Namen würden aus unserer Gesellschaft verschwinden wie eine schwarze Katze im dichten Nebel. Ich wünschte, sie würden rauskommen aus ihren sicheren Wohnzimmern, anstatt nur hinzusehen und doch irgendwie wegzusehen. Ich wünschte, die Welt wäre ein bisschen weniger egoistisch, ein bisschen weniger kalt. Aber was ich mir wünsche, das zählt nichts, was ich tue, das bringt nichts, und was ich sage, das geht an allen vorbei.

			Trotzdem höre ich nicht auf. Ich wünsche mir immer noch etwas, obwohl ich genau weiß, dass meine Träume unerfüllt bleiben werden. Ich wünsche mir meine Mutter zurück, von ganzem Herzen, mit Tränen in den Augen, auf Knien rutschend, und dennoch tut sich nichts. Die Leute aus Neukölln verstecken sich weiterhin hinter ihren Vorhängen, die sie aus allem raushalten wie schützende Panzer. Niemand hilft, niemand achtet auf andere und niemand würde selbstlos sein eigenes erbärmliches Leben für einen Fremden opfern.

			Irgendwann fahren die Krankenwagen vom Platz, genau wie die Polizeiautos und der Leichenwagen. Das Unfallfahrzeug wird abgeschleppt. Es wird wieder dunkel auf der Straße. Die fahlen Gesichter hinter den Fenstern verschwinden, das Leben nimmt seinen gewohnten Lauf und Leiden geht in Leiden auf.
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			Die Gegend, in der ich mich befinde, ist dunkel, verlassen und trostlos. Aber was anderes kann man auch nicht erwarten, wenn man inmitten eines riesigen Berliner Friedhofes steht und sich den Arsch abfriert.

			Träge wandern meine Augen von einem Punkt zum nächsten, von Baum zu Baum, Grab zu Grab, und ich verziehe das Gesicht. 

			Hier soll ich eines Tages also unter der Erde liegen und das auch noch für immer? Na toll. 

			Ich bleibe vor einem zugewachsenen Doppelgrab stehen und betrachte es eine Weile. Mir läuft ja nichts weg. Zeit habe ich genug. Zu viel, wenn man mich fragt. Aber man fragt mich ja nicht.

			Seufzend mustere ich die verwelkten Blumen, die offenbar schon eine ganze Weile nicht mehr gegossen wurden. Dann beuge ich mich vor, um den Efeu, der das halbe Grab einnimmt, zur Seite zu schieben und die Inschrift des abgenutzten Grabsteins zu lesen. 

			Annemarie + Rasmus Maler

			Liebe für die Ewigkeit

			Ich fange an zu lachen. Erstens, weil Rasmus ein ziemlich bescheuerter Vorname ist, und zweitens, weil ich nicht viel von der Ewigkeit halte. Nichts ist für immer. Außer der Tod. Und selbst darüber lässt sich streiten, weil bisher noch keiner von den Toten wieder auferstanden ist und berichtet hat, was im Jenseits so abgeht. Wenn es ein Jenseits überhaupt gibt. 

			Das Grab, vor dem ich stehe, sieht ziemlich verlassen aus und ich frage mich plötzlich, was mit den Verstorbenen passiert, wenn es keine Angehörigen mehr gibt, die sich um die Bepflanzung kümmern. 

			Eigentlich ist es ja ganz einfach: Die letzten Blumen verwelken und man kann trockenen Blättern beim Verwesen zusehen. 

			Ich kann einem Begräbnis nichts abgewinnen. Daher möchte ich mich auch einäschern und über dem Meer verstreuen lassen. Da liegt man wenigstens nicht metertief unter der Erde in einem unbequemen Kasten aus Holz und wird von Käfern und Maden zerlegt. 

			Schade, dass man, wenn man tot ist, nicht mehr mitbekommt, wie man beerdigt wird. Klar, man kann alles im Voraus planen, doch das zieht einen ziemlich runter. Außerdem besteht immer noch die Möglichkeit, dass die eigenen Wünsche von den Angehörigen unabsichtlich falsch umgesetzt werden. Man hat also keine Macht mehr darüber, was mit dem eigenen Körper geschieht, in dem man Jahrzehnte lang gelebt hat. 

			Ich lasse den Efeu los und laufe weiter. Meine Beine tragen mich, aber ich spüre den Boden unter meinen Füßen kaum. 

			Ich habe höllische Kopfschmerzen und mit jedem mühsamen Schritt, den ich gehe, fühlt sich das Ziehen in meiner Brust mehr und mehr wie innerliches Sterben an. 

			Ich stehe völlig neben mir und mein Herz ist schwer, als ich bemerke, dass ich angekommen bin. 

			Die Leute vor mir stellen sich alle brav in einer Reihe auf und starren auf ein Loch in der Erde, das gerade zugeschaufelt wird. 

			Da liegt sie also, meine Mutter. 

			Ein weiteres Mal sehe ich mich um, betrachte die kahle, lieblose Umgebung, in der sie nun für immer und ewig verweilen muss, ohne eine Wahl zu haben. Ich glaube, sie wäre sauer, wenn sie wüsste, wo wir sie begraben lassen. 

			Der Himmel ist grau, dichte Wolken versperren die Sicht auf die Sonne und lassen die angespannte Atmosphäre noch trostloser wirken. Und als wäre die Gesamtsituation nicht schon deprimierend genug, fliegen im Minutentakt schwarze Krähen über unsere Köpfe hinweg. Fehlt nur noch, dass sie uns ankacken.

			Es regnet schon den ganzen Morgen, aber niemand hat sich die Mühe gemacht, einen Schirm aufzuspannen. Vielleicht ist das aber auch Absicht, damit man die Tränen mit Regentropfen verwechselt.

			Meine Mutter hätte mindestens eine weitere Person unter ihren Schirm gelassen. Sie war sehr großzügig. Doch sie ist nicht mehr da und kann somit auch nicht mehr großzügig sein. Und nicht mehr lieben. Und nicht mehr lachen. Und keine gute Laune mehr verbreiten.

			Unbewusst balle ich meine Hände zu Fäusten. Maikel, der Bruder meiner Mutter, legt seinen Arm um mich. Wahrscheinlich um mich zu beruhigen, aber die einzige Person, die mir jetzt Trost spenden könnte, ist tot. 

			Ich versuche, meine rasenden Gedanken zu sortieren, doch es klappt nicht. Bisher konnte ich mich eigentlich ganz gut ablenken. Ich habe mir die Gräber angesehen und mich über die sinnlosen Inschriften lustig gemacht, die auf den Grabsteinen stehen, denn alles ist besser, als dem Pastor bei seinem bedeutungslosen Gerede zuzuhören. Alles ist besser, als dreiundzwanzig Menschen weinen zu sehen. 

			»Lass es raus, Noah!«, flüstert Maikel mir ins Ohr. »Ich sehe doch, dass es dich zerfrisst.«

			Weil sich meine Fingernägel inzwischen in meine Handinnenflächen bohren, lockere ich meine Faust ein wenig.

			»Geht schon«, gebe ich stur zurück und bemühe mich krampfhaft, meine teilnahmslose Fassade aufrechtzuerhalten. 

			Ich starre wie hypnotisiert auf einen Teil des Sarges, auf dem noch keine Erde liegt. Stattdessen steht dort ein altes Bild von meiner Mutter. Sie lächelt mich an und erwärmt mein Herz für wenige Sekunden, doch es bricht sofort ein Stückchen mehr, als mir bewusst wird, dass ich dieses Lächeln nie wiedersehen werde.

			Ein nerviger Kloß bildet sich in meinem Hals und meine Augen fangen an zu brennen, aber ich weine nicht. Ich bin stark. Für meine Mutter. Und ich werde immer stark bleiben, bis ich den Unfallfahrer, der ihr das Leben so rücksichtslos genommen hat, gefunden und zur Rechenschaft gezogen habe.

			»... und nun bitte ich Noah Hale, seine Rede zu halten«, sagt der Pastor irgendwann, als der Arm auf meinen Schultern anfängt, schwer zu werden.

			Ich frage mich für einen Moment, ob er bei dem, was er jeden Tag sieht, etwas fühlt. Ob er sich ausmalt, wie die Toten, für die er eine zweistündige Beerdigungszeremonie abhält, einst gelebt haben. Ob er Mitleid mit den Verbliebenen hat, die sich nun stetig Tränen von den leblos blassen Wangen wischen. Ob es ihn berührt, wenn er wieder und wieder versucht, trauernden, gebrochenen Menschen mit denselben bedeutungslosen Worten Mut zu machen. 

			Wahrscheinlich nicht. Ich glaube, er kann diese ganzen Lügen über Leben und Tod auswendig, leiert sie runter wie ein Kassettenrekorder.

			»Noah?« Maikels tiefe Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und ich brauche einen Moment, um wieder ganz bei der Sache zu sein. Dann besinne ich mich. Ich sollte eine Rede vorbereiten.

			»Du siehst schlimm aus«, murmelt mein Onkel, nachdem er seinen Arm von meinen Schultern genommen und mich ein paar Sekunden lang mitleidig betrachtet hat.

			»Danke, gleichfalls«, antworte ich unbeeindruckt. Meine Mutter ist gestorben. Ich darf scheiße aussehen.

			»Komm, Junge, lass mich …«

			»Nenn mich verdammt noch mal nicht Junge! Das machen nur Väter und ich habe keinen Vater, falls dir das entgangen sein sollte.« Und nun auch keine Mutter mehr.

			Um uns herum ist es still geworden. Niemand sagt etwas, alle hören uns zu, aber keiner macht sich die Mühe einzuschreiten.

			»Komm, Noah«, fängt Maikel wohl oder übel noch einmal von vorn an. »Lass mich dir wenigstens schnell die Krawatte richten, bevor du deine Rede hältst.« 

			Ich habe keine Rede vorbereitet. Aber das weiß er nicht.

			Ergeben seufzend drehe ich mich zur Seite, damit er das lästige Ding vernünftig zusammenknoten kann.

			»Ich könnte dir beibringen, wie man eine Krawatte bindet«, bietet er mir an, während er mit seinen dicken Wurstfingern an meinem Hals herumfummelt. 

			»Sehe ich aus, als würde ich in meiner Freizeit Anzüge tragen?«, fauche ich.

			»Nein, aber es könnte doch sein, dass –«

			»Es bald noch mehr Beerdigungen gibt, wenn du mich nicht in Ruhe lässt!«, beende ich seinen Satz. Seit dem Tod meiner Mutter hat sich ziemlich viel Hass in mir angestaut. Und ich werde meinen Frieden erst finden, wenn ich mich an dem Menschen gerächt habe, der sie mir genommen hat.

			Meine Antwort scheint Maikel abzuschrecken, denn er dreht sich resigniert zur anderen Seite und murmelt sich etwas Unverständliches in den Dreitagebart.

			Ich schließe die Augen. Atme ein. Atme aus. Öffne sie wieder, laufe nach vorn, neben das Grab meiner Mutter und fühle mich plötzlich, als wäre ich seekrank. Ich glaube, ich muss kotzen.

			»Also«, beginne ich, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich überhaupt sagen soll. Mir wird abwechselnd heiß und kalt und meine Gedanken laufen Amok, aber ich zwinge mich trotzdem dazu fortzufahren: »Sie ist tot. Sie wird nicht wiederkommen. Aus, Ende. Was soll ich noch sagen, ich weiß es nicht. Ich kann nichts mehr sagen, ich will nichts mehr sagen, weil es nichts gibt, das ihren Verlust auf irgendeine Art und Weise besser machen könnte. Aber ich kann euch etwas versprechen.« Ich lege meine Hand aufs Herz und spüre, dass es schlägt, spüre, dass ich noch lebe und meine Mutter nicht, spüre die Ungerechtigkeit und vergesse fast, was ich sagen will. »Ich werde den Bastard finden, der sie uns genommen hat. Das schwöre ich!« 

			Einen Moment lang lausche ich meinen schweren Atemzügen. Dann richte ich meinen Blick auf die Trauernden. Sie schauen mich an, fassungslos, schockiert, kopfschüttelnd. Und noch während ich dastehe und in fremde Augen schaue, brennt plötzlich eine Sicherung durch. 

			Mit hängendem Kopf, klopfendem Herzen und Bauchschmerzen verlasse ich den Platz am Grab meiner verstorbenen Mutter. Ich will einfach nur weg. 

			Auf halbem Wege fange ich an zu rennen. Ich habe keine Ahnung wohin, aber ich weiß, dass meine Beine mich weiter tragen, während die Welt um mich herum aufhört zu existieren.

			Ich will alles hinter mir lassen, aber ich kann nicht, weil ich es meiner Mutter schuldig bin festzuhalten.

			Also renne ich weiter, bis meine Kehle brennt, mich Seitenstiche plagen und ich das Gefühl habe, eine unsichtbare Kraft würde auf meine Lunge drücken. Ich kriege keine Luft.

			Irgendwann weiß ich dann, dass ich versuche abzuhauen. Vor meinen Problemen. Vor mir selbst. Aber es funktioniert nicht, denn als ich stehenbleibe, sind sie immer noch da und ich bin immer noch ich. 

			Aus Verzweiflung kicke ich einen Kieselstein vom Gehweg, nur um überhaupt etwas zu tun, und finde Gefallen daran. Also trete ich einen zweiten weg. Und einen dritten. Dann einen Stock. Und plötzlich trete und schlage ich auf einen Stromkasten ein, während meine Fassade, die ich in den letzten Tagen mühselig errichtet habe, in sich zusammenfällt.

			Ein Stück Plastik bricht heraus und landet neben meinen Füßen auf dem Boden. 

			Ich kann nicht aufhören, an meine Mutter zu denken. Ich werde sie nie wiedersehen. 

			Die scharfen Kanten des Stromkastens schneiden Wunden in meine Haut. Der zuckende Schmerz ist eine herrliche Ablenkung. Meine Hände tun zwar nicht so sehr weh wie mein Herz, aber das penetrante Ziehen bringt mich runter und die Hitze in mir weicht langsam, aber sicher der Einsamkeit, als ich mich müde und erschöpft auf den Boden fallen lasse. 

			Ich schaue in den Himmel. Wenn es einen Gott gäbe, wäre meine Mutter jetzt sicherlich dort oben. Aber den gibt es nun mal nicht. Und darum ist sie einfach nur tot. Weg. Für immer.

			Meine Augen fangen erneut an zu brennen, das Blut in meinen Adern beginnt zu kochen und mir wird heiß, aber ich weine nicht. Stattdessen blinzele ich das bisschen bedeutungslose Flüssigkeit weg, stehe auf und spucke den Stromkasten an, als wäre er eine Person, die ich verachte. Eigentlich hat er sich ganz gut geschlagen. Er war ein ehrwürdiger Gegner. Nun ist er kaputt, genau wie ich. 

			Das brennende Gefühl in meinem Bauch frisst mich von innen auf und macht mich schwer, aber ich weiß, dass ich nichts tun kann, außer der Zerstörung freien Lauf zu lassen.

			Ich fühle mich, als hätte mich der Schlag einer unsichtbaren Faust getroffen. In die Magengrube. Und ins Gesicht. Überall eigentlich. 

			Der Tod meiner Mutter war der erste Schlag. Der, der den Kampf eröffnet hat. Und ich bin mir sicher, dass noch viele weitere Hiebe folgen werden. Die Frage ist nur, ob ich überhaupt in der Lage dazu bin, den Kampf zu gewinnen und die Schläge einzustecken. 

			Denn auch, wenn ich versucht habe, es mir einzureden, bin ich nicht stark genug. 

		

	
		
		

	
		
			Kapitel 2

		

	
		
			Sechs Monate später

			Lena

			Ihre Tochter leidet an einem Herzfehler.‹

			Ein Satz, den niemand jemals hören möchte. 

			Ausgerechnet meine Eltern hatten das große Pech, genau diese Worte einige Tage nach meiner Geburt gesagt zu bekommen. Aber neben zahlreichen Operationen, Krankenhausaufenthalten, Zusammenbrüchen und anderen Krisen war diese Neuigkeit wahrscheinlich bloß ein kleiner, wenn auch bedeutender Teil des ganzen Dramas. Der Auslöser. Der Funke, der das lodernde Feuer entfacht hat. 

			Gerade mal ein paar Stunden auf der Welt und dennoch todkrank. Das war ich. Mein Leben lang. Bis zu meinem sechzehnten Geburtstag habe ich quasi in Krankenhäusern gewohnt. 

			Besser als meine Eltern und besser als meine Schwester hatte ich mich damit abgefunden, dass der Tod mein ständiger Begleiter war.

			Doch an einem Montagmorgen, unauffällig, kalt und grau, hat das Schicksal beschlossen, mir eine zweite Chance zu geben. Nämlich in Form eines fremden Herzens. 

			Mir wurde das größte Geschenk gemacht. Ein neues Leben. Aber wie alles andere auch hat dieses neue Leben eine Schattenseite: Ich trage das Herz einer Person in mir, die einst genauso lebendig war wie ich, jetzt jedoch nicht mehr existiert. 

			»Ich finde, dass du hingehen solltest«, sagt Yara, meine ältere Schwester und macht sich nicht einmal die Mühe, von dem merkwürdigen Häkelexperiment auf ihrem Schoß aufzublicken. 

			Ich starre es eine Weile an und komme zu dem Entschluss, dass es ein Schal ist. Passt ganz gut, immerhin ist es Mitte Herbst und bald kommt der Winter. 

			Yara verheddert unabsichtlich eine Nadel in der feinen Wolle und flucht leise einige undefinierbare Beleidigungen vor sich hin. Ich hoffe inständig, dass sie nicht auf den Gedanken kommt, mir den misslungenen Klumpen auf ihrem Schoß zu Weihnachten zu schenken. 

			»Ich weiß nicht«, entgegne ich, während ich meine schwarze Hose, die schwarze Bluse und den schwarzen Blazer, den ich trage, im großen Wandspiegel vor mir betrachte. Ich sehe blass aus. Schwarz steht mir nicht. 

			Nach der Transplantation musste ich eine Weile im Krankenhaus bleiben. Anschließend folgte die Kur in einer kardiologischen Rehabilitationsklinik. Ich lebe noch nicht lange zu Hause, vielleicht seit ein paar Wochen, und schon soll ich auf einen Friedhof gehen?

			»Was spricht denn dagegen?«, erkundigt sich meine Schwester unbekümmert und bemerkt nicht, dass drei Sekunden später vor lauter Konzentration ihre Zunge aus dem Mundwinkel lugt.

			»Ich kenne diese Frau nicht einmal!«, sage ich, bevor ich mich besinne und ein wenig beschämt verbessere. »Ich meine, ich habe sie nicht gekannt.« 

			Kopfschüttelnd erinnere ich mich an den Tag, an dem ich herausgefunden habe, wer meine Spenderin ist. Eigentlich dürfen Ärzte einem nicht sagen, von wem das Organ stammt, welches man implantiert bekommen hat. Daher war mein Weg nicht unbedingt der konventionellste ...

			»Komm schon, Leni. Bitte!«, flüstert mir Milena, die von allen immer nur Milla genannt wird, von unserer Zimmertür aus zu. 

			»Das ist vollkommen verrückt!«, entgegne ich, während ich mir die Brust halte. Unter meinen Fingern schlägt ein neues Herz. Die Operation ist noch nicht lange her. Anderthalb Wochen, um genau zu sein.

			In den letzten Tagen habe ich kaum geschlafen. Stattdessen liege ich wach im Bett und lausche den regelmäßigen Schlägen in meiner Brust. Seit ich aus der Narkose aufgewacht bin, fühle ich mich komisch – fremd im eigenen Körper. 

			»Das ist wichtig für mich. Und dir sollte es auch wichtig sein«, redet Milla weiter auf mich ein. Für sie stand von Anfang an fest, dass sie um jeden Preis herausfinden will, wer ihr Spender ist. Und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man sie nur schwer davon abbringen. Obwohl sie erst vierzehn Jahre alt ist, ist sie der hartnäckigste, sturste Mensch, den ich kenne. 

			Da sie bis vor Kurzem noch an angeborener Niereninsuffizienz litt und jede Woche zur Dialyse kommen musste, sind wir uns im Krankenhaus schon öfter begegnet. Nun ist sie zum zweiten Mal meine Zimmernachbarin. 

			Trotz ihrer störrischen Art mag ich sie. Sie ist eine großartige Zuhörerin. Außerdem sitzen wir im selben Boot. Wenn mich jemand versteht, dann sie. 

			Dazu kommt, dass ich in der Vergangenheit immer ihren Schokopudding essen durfte, weil ihr davon schlecht geworden ist. Wenn ich so darüber nachdenke, ist ihr nach der Dialyse eigentlich von allem schlecht geworden … 

			Vor drei Wochen wurde sie dann operiert. Morgen wird sie entlassen. Nun ist sie auf dem Weg ins Schwesternzimmer, um herauszufinden, wer ihr das Leben gerettet hat. 

			Sie hat mir angeboten, im selben Zuge auch den Namen meines Organspenders in Erfahrung zu bringen. Ich habe dankend abgelehnt. Diese Aktion ist nicht nur illegal, sondern auch ein erheblicher Eingriff in die Privatsphäre der Spender. Doch das interessiert Milla nicht. Das einzige, was sie interessiert, sind Namen. 

			»Es ist … schwierig«, versuche ich mich zu rechtfertigen. 

			Selbstverständlich will ein kleiner Teil in mir wissen, wem ich meine zweite Chance zu verdanken habe. Aber meine Angst ist größer als die Neugier. Denn anders als eine Niere kann man ein Herz nicht spenden, ohne dabei zu sterben. Es ist ein komisches Gefühl zu wissen, dass ich das Organ eines Toten in mir trage. Und wenn ich dann auch noch herausfinde, wie die unbekannte Person hieß, wird mich das wahrscheinlich komplett aus der Bahn werfen. 

			Milla sieht mich an. »Natürlich ist es schwierig. Das Leben ist selten einfach. Und wenn man vor einer Aufgabe steht, die einen verunsichert, ist es leichter zu kneifen, als sich durchzubeißen. Aber gerade wir sollten wissen, dass man die Dinge am stärksten bereut, die man nicht getan hat.« Sie sollte Motivationstrainerin werden. »Wir haben das besprochen, Leni. Du musst nicht mal mitkommen.«

			Seufzend nicke ich. »Ich weiß.«

			Ich habe weder die Kraft noch die Ausdauer, um mich länger als eine Viertelstunde auf den Beinen zu halten. Da würde ich Milla in ihrem Vorhaben nur behindern. Das heißt aber nicht, dass ich ihr nicht trotzdem unter die Arme greifen kann. Wenn ich den roten Notfallknopf drücke, der an jedem Krankenhausbett zu finden ist, wird die Nachtschwester alarmiert. Da die meisten Patienten schlafen, dürfte es nicht länger als zwei Minuten dauern, bis sie hier auftaucht, um nach mir zu sehen. In dieser Zeit wäre die Rezeption also unbeaufsichtigt. 

			Um Milenas leeres Bett erklären zu können, brennt Licht in unserem Badezimmer. Die Schwester wird denken, meine Zimmernachbarin wäre auf der Toilette. 

			Milla hat an alles gedacht. Seit Tagen plant sie diesen einen Moment. Ich habe nicht die Absicht, ihr diese Chance kaputt zu machen.

			»Also schön«, gebe ich schließlich nach. 

			Sofort hellt sich ihre Miene auf und sie lächelt mir begeistert zu. »Du bist die Beste! Ich verspreche, dass ich dich aus allem raushalte, sollte ich erwischt werden.« 

			Bevor sie im Flur verschwindet, dreht sie sich noch einmal zu mir um. Ihre langen, braunen Haare fallen ihr in die Stirn wie ein schützender Vorhang. »Danke Leni. Du hast was gut bei mir.« 

			»Ja, ja.« Ich mache eine abwinkende Handbewegung, kann mir ein Grinsen jedoch nicht verkneifen. »Jetzt hau schon ab!«

			Das lässt sie sich nicht zweimal sagen. Keine fünf Sekunden später fällt die schwere, grüne Zimmertür hinter ihr ins Schloss.

			Kopfschüttelnd sinke ich zurück in meine Kissen und starre den roten Knopf an, der, eingebaut in eine Fernbedienung, neben mir auf der Matratze liegt. 

			Von hier bis zu den öffentlichen Toiletten für die Besucher, wo Milla sich versteckt, solange die Nachtschwester noch nicht in unserem Zimmer verschwunden ist, braucht sie ungefähr zwei Minuten. So lange muss ich noch warten.

			Ich fühle mich alles andere als wohl bei der Sache. Was, wenn sie erwischt wird? Es ist strafbar, in Krankenhausakten zu wühlen. Außerdem werden einem die Namen der Spender nicht umsonst vorenthalten. 

			Das fremde Herz in meiner Brust klopft inzwischen so laut, dass ich es nicht mehr mit der Hand ertasten muss. 

			Ein Schlag vergeht. Zwei. Dann drücke ich auf den Notfallknopf. 

			Wie erwartet dauert es nicht lange, bis die Nachtschwester das Zimmer betritt. Milla und ich haben nicht abgesprochen, wie lange ich sie ablenken soll. Ich bemühe mich, so viel Zeit wie möglich zu schinden, sage, dass mir schwindelig ist. Wir überprüfen meine Vitalwerte und unterhalten uns eine Weile. 

			Mehr als zehn Minuten kann ich jedoch nicht rausholen. 

			Sobald die Schwester wieder verschwunden ist, drücke ich wie abgesprochen erneut den Knopf, um Milla an der Rezeption zu warnen. Weil es nicht nur dort klingelt, sondern auch die rote Lampe neben meiner Zimmertür blinkt, kommt die Schwester noch mal zurück.

			»Aus Versehen«, sage ich, deute auf die Fernbedienung und lächele sie entschuldigend an. 

			Sie nickt. »Gute Nacht, Lena.« Dann fällt die Tür hinter ihr ins Schloss.

			Keine fünf Minuten später kommt Milena zurück. Ich platze fast vor Aufregung. Konnte sie etwas herausfinden oder wurde sie erwischt? 

			Ohne ein Wort zu sagen, macht sie das Licht im Badezimmer aus. Es wird dunkel im Zimmer. Nur ein paar Geräte blinken. Grün und orange. 

			Ungeduldig höre ich ihr dabei zu, wie sie ihre Schuhe auszieht und sich ins Bett legt. Eine Decke raschelt. Anschließend ist es still.

			Die Zeit vergeht. Niemand sagt etwas. Das fremde Herz hämmert laut in meiner Brust.

			Dann: »Ich habe deine Spenderin zuerst gesucht.«

			Entsetzt reiße ich die Augen auf. »Du solltest doch –«

			»Hale«, unterbricht Milla mich unbeeindruckt. »Sie hieß Elena Hale.«

			Selbst wenn ich nach meiner Entlassung nicht nach ihr gesucht hätte, hätte ich sie gefunden. Elena Hales tragischer Tod stand wochenlang in den Zeitungen und die lokalen Medien berichteten beinahe dauerhaft davon. So erfuhr ich auch relativ schnell, wo sie beerdigt wurde und dass sie ebenfalls in Neukölln gewohnt hat.

			Manchmal wünsche ich mir, Milla hätte mir ihren Namen nie verraten. Das würde mein Leben um einiges einfacher machen. 

			Ich halte inne. Milla. Wie es ihr wohl geht? Es ärgert mich, dass ich sie nie nach ihrer Handynummer gefragt habe. Irgendwie war das nicht wichtig. Jetzt vermisse ich sie ein bisschen. Sie war die Einzige, die mich verstanden hat.

			»Du besitzt nun einen sehr bedeutenden Teil von deiner Spenderin, den du bis zu deinem Tod in dir tragen wirst«, versucht Yara weiter, mich zu beschwichtigen, und ich merke, dass ich langsam, aber sicher nachgebe. 

			Doch so einfach, wie sie sich das vorstellt, ist es nicht. Denn ich habe Zweifel. Was, wenn ich am Grab meiner Spenderin Angehörige treffe? Ich würde mit Sicherheit schief angeschaut werden.

			Ich sollte die Familie in Ruhe trauern lassen. Immerhin habe ich mich, seit ich denken kann, mit dem Tod auseinandergesetzt und weiß, was für tiefe, unheilbare Wunden er hinterlassen kann. Wenn man jemanden verliert, den man bis zu einem gewissen Zeitpunkt stets an seiner Seite gehabt hat, wird für immer ein Loch im Herzen bleiben, das sich mit nichts auf der Welt füllen lässt.

			»Ich formuliere es anders«, verkündet meine Schwester, als sie bemerkt, dass ich noch immer nicht überzeugt bin. Sie legt sogar den verknoteten Haufen Wolle beiseite, um sich voll und ganz darauf konzentrieren zu können, mich weichzuklopfen.

			»Wenn es diese Frau nicht gegeben hätte, wärst du jetzt vielleicht nicht mehr hier. Ich finde, dass du dich im Stillen bei ihr bedanken solltest. Außerdem wäre das eine gute Möglichkeit, endlich mit deiner Vergangenheit abzuschließen.« Sie hebt die Hand und zeigt auf mein Zimmer. »Du bist zu Hause. Du hast es geschafft, Lena. Ein neues Kapitel deines Lebens beginnt.«

			Tja, und in diesem Moment verliere ich auch mein letztes bisschen Widerstand und finde mich deshalb zwei Stunden später auf einem Friedhof wieder, am Grab einer fremden Frau, deren Herz in meinem Körper schlägt. Verrückt, ich weiß.

			Aber Yara hat recht. Es gehört sich, Danke zu sagen. Doch da ich bisher nur abseits unter einer dicken Fichte gestanden und das Grab aus sicherer Entfernung beobachtet habe, weiß ich nicht, ob mir dieser Besuch dabei hilft, das Vergangene hinter mir zu lassen, oder nicht. Wie soll das überhaupt gehen? Jedes Mal, wenn ich daran denke, dass ein fremdes Herz in mir schlägt, fühle ich mich, als wäre ich nicht mehr ich selbst, sondern eine andere Person. Und dann wird mir schlecht. 

			Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme. Neugierig hebe ich den Kopf. Ein braunhaariger Junge läuft geradewegs auf das Grab meiner Spenderin zu. Sein ernster Blick lässt ihn älter aussehen, als er wahrscheinlich ist. Ich schätze ihn auf siebzehn, höchstens achtzehn. 

			Glasige, ungewöhnlich dunkle Augen schauen stur geradeaus. Die Leere in ihnen jagt mir einen Schauer über den Rücken.

			Er bleibt direkt vor dem Grab stehen. Seine Finger umklammern den Blumenstrauß, den er bei sich trägt, so fest, dass seine Handknöchel weiß hervortreten.

			Ich halte den Atem an. Es ist gespenstisch still auf dem Friedhof und plötzlich wird mir kalt. Eiskalt.

			»Es war ’ne Scheißidee herzukommen«, sagt er nach ein paar Minuten. Dann schweigt er, so als hätte er Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. Das gibt mir ein paar Sekunden Zeit, um die Gänsehaut zu bemerken, die sich quälend langsam über meine Arme zieht.

			Plötzlich fühle ich mich wie ein Eindringling in einer fremden Welt. In seiner Welt. Ich sollte nicht hier sein. Der Junge hat etwas Wahres gesagt. Es war eine Scheißidee herzukommen.

			Gerade als ich auf dem Absatz kehrtmachen will, fährt er fort: »Es gibt neue Erkenntnisse. Ein Blitzerfoto, das laut Zeugenaussagen den Wagen des Unfallfahrers zeigt. Wir haben das Kennzeichen und damit endlich eine Spur. Maikel will mich aus allem raushalten, weil er denkt, er müsste mich beschützen. Also habe ich seine Unterlagen durchwühlt.« Ein Schnüffler also. Er würde sich bestimmt blendend mit Milla verstehen. »Gott, ich weiß genau, wie du mich jetzt ansehen würdest. Aber es geht nicht anders.« 

			Er kniet sich auf den Boden und beugt sich über das Grab, um die alten, verwelkten Blumen aus der Vase zu nehmen.

			»Scheiße, Maikel hat dir schon wieder Lilien gebracht. Als ob er nicht wüsste, dass dir der Geruch immer Kopfschmerzen bereitet hat.«

			Er sieht sich prüfend um, weshalb ich mich automatisch dichter an den dicken Stamm der Fichte drücke, hinter der ich mich verstecke. 

			Weil er glaubt, unbeobachtet zu sein, schmeißt er die Lilien in einen anliegenden Busch, bevor er seine Rosen in die Vase steckt. Er hält inne, streckt seinen Arm aus und fährt die Inschrift des Grabsteins mit dem Zeigefinger nach.

			»Ich vermisse dich, Mama.«

			Ein Ziehen breitet sich in meiner Brust aus und ich habe erneut das Bedürfnis abzuhauen. Doch der Junge, der offenbar der Sohn meiner Spenderin ist, kommt mir zuvor.

			»Verdammt!«, höre ich ihn fluchen.

			Das ist die einzige Warnung, die ich kriege, bevor er wie von der Tarantel gestochen aufspringt und losrennt. Er läuft so schnell, dass ich mich frage, wie er es überhaupt schafft, sich auf den Beinen zu halten, ohne zu stolpern. 

			Ich folge ihm mit meinem Blick, schaue in die Richtung, in die er gerannt ist, auch als er schon lange weg ist.

			Ein paar Minuten lang stehe ich regungslos unter der alten Fichte, lausche dem klopfenden, fremden Herzen in meiner Brust und warte. Worauf, weiß ich selbst nicht so genau. Vielleicht darauf, dass der Junge zurückkommt. Darauf, dass ich endlich den Mut finde, näher an das Grab heranzutreten. Oder darauf, dass ich aufwache und mir jemand sagt, dass mein bisheriges Leben bloß ein einziger, fieser Albtraum gewesen ist.

			Irgendwann, als ich meine Zehen vor lauter Kälte nicht mehr spüren kann, richte ich meinen Blick wieder auf den Grabstein, auf dem der Name der Frau steht, der ich mein Leben zu verdanken habe.

			Elena Hale.

			Ich fühle mich schlecht. So, als würde jemand ein unsichtbares Seil um meine Kehle schnüren.

			Das sollte mein Grab sein. 

			Erschrocken halte ich mir die Hand vor den Mund, obwohl ich die Worte gar nicht laut ausgesprochen habe. Doch ich habe sie gedacht. Und das ist schlimm genug. 

			Yara würde mir die Hölle heiß machen, wenn sie wüsste, was sich gerade in meinem Kopf abspielt. Aber ich kann meine dunklen Gedanken nicht einfach abschalten.

			Meine Schwester hat recht. Ich sollte meine Zweifel über Bord werfen, mich im Stillen bedanken, zum Beispiel mit einem Gebet, und anschließend alles vergessen. Nach vorn blicken. Doch so einfach ist das nicht. Ich habe zu viele Fragen.

			Woran ist Elena Hale gestorben? Laut zahlreicher Zeitungsartikel war es ein Autounfall mit Fahrerflucht. Ob sie ihr Leben bereits an der Unfallstelle lassen musste? Oder ist sie auf dem Weg ins Krankenhaus von uns gegangen? War sie hirntot und vielleicht sogar an lebenserhaltende Maschinen angeschlossen? Wenn ich nicht so dringend eine Spende benötigt hätte, hätte man ihr dann noch eine Chance gegeben? 

			O Mann. Jetzt weiß ich, warum Organspender anonym bleiben. Mit einem Namen kommt eine Geschichte und diese Geschichte macht einen bedeutungslosen Niemand zu einem Jemand. Und wenn man dann auch noch Familienangehörige dieser Person trauen sieht, wünscht man sich, man wäre an ihrer Stelle gestorben. Denn man fühlt sich schuldig. Ich fühle mich schuldig. 

			Aber wie hat Milla so schön gesagt? Am stärksten bereut man die Dinge, die man nicht getan hat.

			Also sehe ich mich ein letztes Mal auf dem Friedhof um, gehe sicher, dass ich allein bin, werfe meine Zweifel über Bord und laufe auf Elenas Grab zu. 

			Dort angekommen, weiß ich lange nicht, was ich tun soll.

			Irgendwann gebe ich mir einen Ruck, gehe in die Hocke und lese mir die Gedenksprüche auf den Tafeln und Schleifen durch, die in zahlreiche Blumensträuße eingebunden sind. 

			Wir sehen uns auf der anderen Seite des Weges – Deine Schwester Mairin

			Das Schönste, was ein Mensch hinterlassen kann, ist ein Lächeln im Gesicht derjenigen, die an ihn denken. Wir lächeln jeden Tag für Dich – Murphy und Zach

			Was man in seinem Herzen besitzt, kann man durch den Tod nicht verlieren – Dein Sohn Noah

			Gott segne Dich – Maikel 

			Ich schüttele traurig den Kopf. Nur von Segen allein wird auch nicht wieder alles gut. 

			Meine Augen beginnen zu brennen und meine Sicht verschwimmt. Geistesgegenwärtig wische ich mir die Tränen weg. Das ist nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Hier zu sein, hilft mir überhaupt nicht. Im Gegenteil – es raubt mir die Luft zum Atmen und plötzlich beginnt sich alles zu drehen. 

			Hastig stehe ich auf. Ich bin ziemlich wackelig auf den Beinen, aber trotzdem habe ich es sehr eilig, von diesem elendigen Friedhof wegzukommen. 

			Ich mache auf dem Absatz kehrt, ohne Elena Hales Grab noch eines Blickes zu würdigen.

			Stur geradeaus schauend laufe ich die schmalen, holprig gepflasterten Wege entlang, die mich zurück zum Ausgang führen.

			Ich renne vor der Welle aus Schuldgefühlen weg, die sich in Windeseile über mir aufgetürmt hat. Meine Gedanken rasen und als ich endlich das Ausgangstor erreicht habe, kann ich mir einen erleichterten Seufzer nicht verkneifen. 

			Ich verlasse den Friedhof, ohne mich noch einmal umzudrehen. Sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, geht es mir besser. 

			Auf den Straßen herrscht das blühende Leben. Überall sind Leute, mit Aktentaschen in der Hand oder Handys am Ohr, und scheinen nur sich selbst wahrzunehmen. 

			Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue in den Himmel. Es sieht so aus, als würden sich alle grauen Wolken dieser Stadt über dem Friedhof versammeln und ihn in düsteres, kaltes Licht tauchen. 

			Von außen ist er noch hässlicher als von innen. Die teilweise heruntergekommenen und verlassenen Gräber schreien nach Tod und Dunkelheit und verursachen ein ungutes, flaues Gefühl in meinem Bauch.

			Ich schlucke, wende den Blick endgültig ab und laufe die Straßen entlang bis zum Park. Hier ist es etwas leerer als in der Stadt, ruhiger und idyllischer.

			Sobald die kleinen Steinchen des Kiesweges unter meinen Füßen knirschen, kann ich zum ersten Mal seit meinem Friedhofsbesuch erleichtert aufatmen. 

			Die Rasenflächen der Grünanlage sind übersät mit roten, gelben und braunen Blättern. Ich liebe den Herbst. Er verleiht der Stadt eine gewisse Wärme, obwohl es die meiste Zeit über kalt ist.

			Gerade als ich dabei bin, mich wieder zu entspannen, raschelt es im Busch neben mir und ich höre jemanden seufzen.

			Unsicher bleibe ich stehen und starre die verwachsene Hecke an, bis meine Augen wehtun, doch ich kann beim besten Willen nichts erkennen.

			Vorsichtig strecke ich meinen Arm aus und schiebe die Sträucher mit der Hand zur Seite, bis ich schließlich jemanden auf dem Boden neben einer eingerissenen, alten Mauer sitzen sehe. Und dieser Jemand ist niemand Geringeres als der Junge, der vor wenigen Monaten erst seine Mutter, Elena Hale, verloren hat. Die Mutter, deren Herz in meinem Körper schlägt.

		

	
		
		

	
		
			Kapitel 3

			Elena Hales Sohn sitzt auf dem dreckigen Matschboden, den Kopf gesenkt, sodass ihm zahlreiche Strähnen seiner dunkelbraunen Haare in die Stirn fallen und sein Gesicht verdecken. 

			Die Ärmel seines schwarzen Pullovers hat er hochgekrempelt, weshalb ich einen guten Blick auf seine blassen Arme mit den vielen, dunkelblau hervorstehenden Adern habe. 

			Seine hängenden Schultern lassen ihn kraftlos wirken. So, als hätte er längst aufgeben – alles und jeden und auch sich selbst. 

			Ich kann ihn hier nicht einfach sitzen lassen. Aber was soll ich sonst tun? Ich habe absolut keine Ahnung, wie ich ihn ansprechen soll. Was sagt man zu jemandem, der seine Mutter verloren hat?

			Ich hoffe, dass er mich von selbst entdeckt und mit mir redet, sodass ich nicht den ersten Schritt machen muss. Doch er ist so sehr in Gedanken versunken, dass er mich nicht wahrnimmt. Wenn die Welt jetzt unterginge, würde er es wahrscheinlich nicht einmal bemerken. Denn seine Welt ist bereits untergegangen. 

			Wieso fällt es mir eigentlich so schwer, den Mund aufzumachen? Ich schätze, sein finsterer Blick jagt mir irgendwie ein bisschen Angst ein. Außerdem sieht er ziemlich kaputt aus und ich befürchte, er könnte zerbrechen, wenn ich ihn mit meinen schwachen Worten aus der kleinen Seifenblase reiße, in die er sich geflüchtet hat. 

			Wahrscheinlich möchte er einfach nur allein sein. Doch ich weiß aus eigener Erfahrung, dass man, wenn man allein ist, seinen Gedanken am stärksten ausgeliefert ist. An seiner Stelle würde ich alles dafür tun, um nicht nachdenken zu müssen. Und genau deshalb spreche ich ihn nach ein paar Sekunden des Zögerns dann doch an: »Hi.«

			Äste bohren sich in meine Oberschenkel und ein Blatt klebt an meiner Wange.

			Zu meiner großen Enttäuschung reagiert er nicht, sondern sitzt bloß weiterhin auf dem nassen, matschigen Boden und lässt den Kopf hängen. Das Einzige, was er tut, ist atmen. Und das ziemlich schnell, was ich an seinem sich regelmäßig hebenden Brustkorb erkennen kann. 

			Ich nehme all meinen Mut zusammen, kämpfe mich durch das Gestrüpp, baue mich direkt vor ihm auf und räuspere mich laut. »Noah, richtig?«

			Es dauert einen Moment, bis er reagiert. Träge hebt er den Kopf. Offenbar habe ich mit meiner Vermutung richtig gelegen. Das Gesteck an Elenas Grab und einer der Sprüche auf der Schleife stammen von ihm. 

			Als sein Blick auf meinen trifft, stockt mir der Atem. Noah ist hübsch. Keine Frage. Aber seine krankhaft blasse Haut und die dunklen Schatten unter seinen Augen lassen ihn wie eine wandelnde Leiche aussehen. 

			Elena Hale war wahrscheinlich alles für ihn. Denn es scheint, als wäre ein großer Teil von ihm mit ihr gestorben. Er ist zwar hier, doch sein Körper wirkt wie eine leere Hülle. Er atmet, aber innerlich ist er tot. 

			Stumm sieht er mich an. Wahrscheinlich wartet er darauf, dass ich etwas sage. Schließlich habe ich ihn zuerst angesprochen. Doch mein Mund ist plötzlich ganz trocken und mein Kopf wie leergefegt. 

			Sein eindringlicher Blick macht mich nervös, denn seine Augen sind dunkel. So, als hätte sich der Tod heimlich zu ihnen geschlichen und alle vorher dagewesenen Emotionen und Farben verdrängt. Sie wirken bedrohlich und undurchdringlich, als würden sie einen mit Leib und Seele verschlucken und in ihre leere Tiefe ziehen wollen. 

			»Was willst du?«, erkundigt er sich unfreundlich. 

			Ja, das ist wirklich eine sehr gute Frage. Was will ich eigentlich?

			Ich habe fest damit gerechnet, dass er mich wegschickt, daher habe ich auch nicht weiter darüber nachgedacht, was ich nach meiner lahmen Begrüßung sagen könnte. 

			Außerdem macht er es mir echt verdammt schwer, die richtigen Worte zu finden. Dass er mich loswerden will, muss er mir nicht ins Gesicht sagen. Sein Auftreten schreit förmlich nach Desinteresse. 

			Ich bemühe mich trotzdem um ein freundliches Lächeln, als ich mich neben ihn auf den Boden hocke. 

			»Bist du okay?« 

			Noah starrt mich weiterhin misstrauisch an. Um nicht so überfordert zu wirken, wie ich mich fühle, behalte ich mein Lächeln bei und tue so, als würde mich sein düsteres Auftreten nicht im Geringsten beeindrucken.  

			»Sehe ich so aus?«, entgegnet er schließlich nach einiger Zeit.

			Ich mustere ihn erneut, dann schüttele ich langsam den Kopf. Nein. Nein, er sieht ganz und gar nicht so aus, als wäre er auch nur ansatzweise in Ordnung.

			»Damit ist deine Frage wohl beantwortet«, zischt er durch zusammengebissene Zähne. »Und jetzt verpiss dich.« 

			Ich nehme ihm seinen Tonfall und die vulgäre Ausdrucksweise nicht übel. Ich weiß, wie man sich fühlt, wenn man jemanden verloren hat. Ich war auch mal so. Noah erinnert mich an dunkle Zeiten. 

			Vielleicht wäre es besser, ihn in Ruhe zu lassen. Ich möchte ihn nicht nerven. Aber ich möchte auch nicht, dass er in Selbstmitleid und Trauer versinkt. Ich trage das Herz seiner Mutter in mir und fühle mich daher irgendwie für ihn verantwortlich. 

			»Es ist kalt und es wird bald dunkel. Ich lasse dich hier nicht sitzen«, verkünde ich also und klinge dabei weitaus gefasster, als ich eigentlich bin. Ich glaube, das verwundert ihn ein bisschen.

			»Und wenn ich dir sage, dass ich mir nichts mehr wünsche als deine Abwesenheit?« 

			»Dann würde ich antworten, dass mich nicht interessiert, was du dir wünschst«, gebe ich mit fester Stimme zurück, woraufhin Noah endlich wieder auf den Boden schaut. 

			Das ist eine Lüge. Natürlich interessiert es mich. Komischerweise mehr, als es sollte, wenn man bedenkt, dass wir eigentlich Fremde sind. 

			»Wenn du bei dieser Kälte auf dem Boden sitzen bleibst, mit deinen dünnen Klamotten und den ausgelatschten Turnschuhen, werden dir in der Nacht die Zehen abfrieren. Und ich möchte definitiv keine unschuldigen Zehen auf dem Gewissen haben.«

			Oh Mann. Abgefrorene Zehen? Ich sollte definitiv öfter nachdenken, bevor ich spreche. 

			Mein Blick fällt auf das Blut an Noahs Handknöcheln. 

			»Und außerdem bist du bereits verletzt.« 

			Ich möchte gar nicht wissen, woher diese Wunden stammen.

			»Was ist, wenn meine Zehen diese beschissene Nacht gar nicht überleben wollen, genauso wenig, wie ich sie überleben will?«, fragt Noah so leise, dass sich seine Stimme mit dem Pfeifen des Windes vermischt. Aber ich habe ihn gehört.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, strecke ich vorsichtig meine Hand nach ihm aus. Als meine Finger seine eiskalte, blasse Haut berühren, fühlt es sich an, als würde mich ein Blitz durchzucken. Ich spüre ihn zuerst in meinem Arm. Und von dort aus wandert er weiter, in jede einzelne, noch so kleine Zelle meines Körpers.

			Noah ist so kalt, dass es fast schon wehtut, ihn zu berühren. Vorsichtig ziehe ich meine Jacke aus und lege sie ihm um die Schultern. Er tut nichts dagegen, sitzt einfach nur weiterhin regungslos neben mir und starrt schweigend vor sich hin.

			Als ich mit meinen Händen seine Arme streife, bemerke ich, wie sehr er eigentlich zittert. Man kann es auf den ersten Blick nicht sehen, aber spüren.

			»Dann wärst du ganz schön dumm«, beantworte ich seine grausame Frage, die wahrscheinlich nicht mal für meine Ohren bestimmt war. 

			Mein heißer Atem fegt dabei in einer nebeligen Dampfwolke über seinen Nacken, woraufhin er eine Gänsehaut bekommt.

			Er dreht seinen Kopf ein wenig nach hinten, um mich aus dem Augenwinkel heraus ansehen zu können. 

			»Wieso?«, will er wissen. Seine Stimme klingt brüchig.

			»Weil du nicht weißt, was dein Leben noch in petto hat. Du würdest all die schönen Jahre wegschmeißen, die dir noch bevorstehen«, sage ich ebenso leise wie er.

			»Es würde keinen Unterschied machen. Mein Leben ist vorbei.«

			»Das ist nicht –«

			»Doch!«, fährt er mich an und erschreckt mich damit beinahe zu Tode. »Du weißt nichts, verdammt, du weißt absolut gar nichts, also sieh zu, dass du deine bescheuerte Jacke von mir nimmst und dich aus dem Staub machst, bevor ich ungemütlich werde!«

			Elena Hales Herz schlägt mir in Sekundenschnelle bis zum Hals und erinnert mich sofort daran, dass ein bedeutender Teil von mir fehlt. Dennoch ändert das nichts an der Tatsache, dass ich mich weiterhin für Noah verantwortlich fühle. Und deshalb werde ich ihn nicht allein lassen, egal wie wütend ihn meine Anwesenheit macht.

			»Ich weiß, wer du bist«, sage ich also nach reichlicher Überlegung mit fester Stimme. 

			Noah hebt ruckartig den Kopf, um mich anzusehen. Doch noch bevor er etwas erwidern kann, fahre ich fort: »Und ich weiß auch, dass deine Mutter gestorben ist.«

			Seine Augen weiten sich erschrocken und sein Mund öffnet sich leicht. Jetzt habe ich ihn genau da, wo ich ihn haben will. 

			»W-woher …«

			»Das erzähle ich dir, wenn du mit mir kommst.«

			»Pah, du kannst mich mal!« Hm. Erpressbar ist er offenbar nicht. Aber ich verlasse mich einfach auf seine Neugier. 

			»Okay, wie du willst.« Ich zucke mit den Schultern und stehe auf. Meine Knie knacken laut, da ich ziemlich lange auf dem kalten Boden gehockt habe. Ich versuche, den leichten Schmerz in meinen Beinen zu ignorieren, und kämpfe mich durch das Gebüsch zurück auf den Kiesweg. 

			»Du willst schließlich etwas von mir wissen und nicht umgekehrt«, rufe ich Noah im Gehen noch zu. 

			Hoffentlich funktioniert mein Plan. Wenn ich mit meinen Worten kein Interesse bei ihm wecken konnte, habe ich ein Problem. Ich bete innerlich, dass er von Natur aus ein neugieriger Mensch ist. Schließlich hat er immer noch meine Jacke. 

			»Verdammte Scheiße!«, höre ich ihn schimpfen. Er scheint gern zu fluchen. Kraftausdrücke sind offenbar ein Muss in seinem Wortschatz. 

			Ich werde langsamer und halte gespannt die Luft an. 

			»Okay, warte!«, ruft er endlich, als ich ein paar Meter gelaufen bin. »Ich kann nicht.«

			Überrascht bleibe ich stehen.

			»Was kannst du nicht?«, frage ich, lege den Kopf in den Nacken und schaue in den Himmel, wo ich bereits die leichten Umrisse des Mondes erkennen kann.

			»Ich kann verdammt noch mal nicht aufstehen!« 

			Zögerlich drehe ich mich um und gehe zurück. 

			Sobald er mich zwischen den Sträuchern erblickt, verzieht er genervt das Gesicht und deutet auf die kaputte Mauer, neben der er sitzt.

			»Es könnte sein, dass ich unter Umständen ein kleines Aggressionsproblem habe.« 

			Dass er genug Wut in sich trägt, um auf Gegenstände einzuprügeln, überrascht mich nicht. Darum beschränke ich mich bloß auf ein resigniertes Nicken, wofür mir Noah sehr dankbar zu sein scheint.

			»Ich muss mir den Fuß geprellt haben oder so«, ärgert er sich.  

			Ich schließe entnervt die Augen und verfluche meine soziale Ader gedanklich für das, was ich als Nächstes sage: »Ich helfe dir.«

		

	
		
		

	
		
			Kapitel 4

			Noah und ich legen gemeinsam einen zehnminütigen Fußweg zurück, welcher geprägt von Schimpfwörtern seinerseits und Flüchen meinerseits ist. Sobald ich das Hochhaus, in dem ich wohne, in der Ferne erkennen kann, atme ich erleichtert aus.

			»Du solltest mir deinen Namen verraten, damit ich ihn nutzen kann, um dich anzuschreien.«

			»Wie wäre es, wenn du mich einfach nicht anschreist?«, schlage ich ihm genervt vor. 

			Sein Arm, den er um meine Schulter gelegt hat, um sich zu stützen, drückt allmählich ziemlich unangenehm auf meinen Nacken und ich fühle mich, als hätte ich drei Tage am Stück auf dem Boden geschlafen.

			»Wie wäre es, wenn du mir einfach deinen Namen sagst?«, kontert er beharrlich, weshalb ich die Augen verdrehe. 

			Ich kenne Noah gerade mal eine halbe Stunde und trotzdem kann ich mit gutem Gewissen sagen, dass ich selten einen Menschen getroffen habe, der so stur ist wie er.

			»Lena«, antworte ich schließlich, als wir die Plattenbausiedlung erreicht haben, in der ich zusammen mit meiner Schwester wohne. »Lena Neumann.« 

			Die Gegend gehört nicht zwingend zu Berlins schönsten Ecken. Daran werde ich jedes Mal erinnert, wenn ich nach Hause komme und die hässlichen, tristen Betonblöcke vor mir wie bedrohliche Schatten in den Himmel ragen. 

			»Du siehst gar nicht aus wie eine Lena«, stellt Noah fest, während ich die Eingangstür aufschließe. 

			»Wie sieht eine typische Lena denn aus?«, hake ich nach und ziehe eine Augenbraue hoch. 

			Noah hängt noch immer mit seinem gesamten Gewicht an mir, weshalb sich meine Rückenschmerzen zunehmend verschlimmern. 

			Ich weiß, dass er sich mit Absicht schwermacht. Denn es gibt wahrscheinlich tausend Orte, an denen er jetzt gerade lieber wäre als hier bei mir. Er ist nur mit mir gekommen, weil ich ihn gewissermaßen erpresst habe, und dafür will er sich nun rächen.

			»Anders halt.« Er zuckt mit den Schultern.

			Ohne etwas zu erwidern, schleife ich ihn die Treppe hinauf. Zum Glück wohne ich in der ersten Etage.

			»Wir sind da.« Ich deute mit meinem Zeigefinger auf unsere Haustür und erwarte, dass Noah sich von mir löst, doch das tut er nicht. Vermutlich macht es ihm Spaß, mich zu quälen. 

			»Super, dann kannst du mir jetzt endlich sagen, woher du meine Mutter kennst, damit ich mich von hier verpissen kann.«

			»Willst du dich nicht erst mal aufwärmen? Du kannst heiß duschen, wenn du magst.«

			»Das kann ich auch zu Hause«, entgegnet er. 

			Die Frage ist nur, ob er überhaupt nach Hause möchte. Schließlich erinnert ihn dort wahrscheinlich alles an seine verstorbene Mutter. 

			»Dann sage ich dir aber nicht, was du wissen willst.« Was er kann, kann ich schon lange! Sturheit zählt mitunter zu meinen unschönsten Eigenschaften. 

			Ich möchte ihm nur helfen, auch wenn er das jetzt noch nicht sieht. Sobald er sich aufgewärmt und wieder etwas gefasst hat, kann er gehen. Vielleicht bringe ich ihn noch nach Hause, um sicherzustellen, dass er dort auch heil ankommt. Von da an wird sich sicher sein Vater um ihn kümmern. 

			»Du bist echt verdammt scheiße, Lena Neumann«, schnaubt Noah griesgrämig.

			»Danke, gleichfalls«, erwidere ich unbeeindruckt, schließe die Tür auf und betrete zusammen mit einem schmollenden, schweren Fremden im Schlepptau meine Wohnung. 

			Im Flur ist es angenehm warm und der Geruch von frisch gebackenem Kuchen liegt in der Luft. Yara hat ihr Häkelexperiment offenbar beendet und ist nun in der Küche am Werk. 

			Noah lässt mich endlich los und als ich mich zu ihm umdrehe, stelle ich freudig fest, dass sein Gesicht wieder etwas Farbe angenommen hat. Seine Wangen sind rot von der Kälte.

			»Also schön, dann bringen wir es hinter uns. Wo ist die Dusche?«, fragt er unfreundlich, während er sich aus meiner Jacke schält und sie unachtsam neben sich auf den Boden schmeißt. 

			Ich gebe ihm mit einer stillen Kopfbewegung in die entsprechende Richtung zu verstehen, dass er eigentlich nur geradeaus gehen muss, und hebe meine Jacke wieder auf, sobald Noah im Badezimmer verschwunden ist. 

			Geräuschvoll knallt er die Tür hinter sich zu. Ich lehne mich gegen die Wand im Flur, schließe für einen kurzen Moment die Augen und atme auf. 

			»Du solltest dich im Stillen bei deiner Organspenderin bedanken und nicht gleich ihren Sohn abschleppen!«, reißt Yara mich aus meinen Gedanken. Erschrocken zucke ich zusammen. 

			»Psst!«, fauche ich alarmiert. »Er weiß von nichts.«

			Meine Schwester verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Wie kommst du überhaupt darauf, dass er Elena Hales Sohn ist?«, erkundige ich mich verwundert.

			»Intuition.« Sie klopft sich auf die Schulter. 

			Ich werfe ihr einen ungläubigen Blick zu. 

			»Okay, ich gebe zu, dass ich euch unten im Hof beobachtet habe, als ihr gekommen seid. Deine Begleitung trägt schwarze Kleidung und sieht ziemlich fertig aus, du warst auf dem Friedhof, da habe ich eins und eins zusammengezählt.«

			Ich fahre mir durch die Haare, als im Badezimmer die Dusche anspringt. 

			»Ich trage das Herz seiner Mutter in mir«, spreche ich die Worte, die mir seit geraumer Zeit im Kopf herumschwirren, zum ersten Mal laut aus. Sie haben sich nicht ganz so grausam angehört, als sie noch Gedanken waren. 

			Yara legt ihre Hand auf meine Schulter. 

			»Aber du lebst«, sagt sie. »Das ist alles, was zählt.« 

			»Klar, dass du das so siehst. Du musst auch nicht mit einem fremden Herz in deiner Brust herumlaufen«, murmele ich niedergeschlagen. 

			Im Krankenhaus, kurz vor der Operation, haben alle ständig davon gesprochen, wie toll mein Leben nach der Transplantation werden wird. Wahrscheinlich, um mich zu beruhigen. Ich habe den Fehler gemacht, ihnen zu glauben. Wie konnte ich nur so dumm sein? Habe ich wirklich gedacht, die Sorgen und Probleme würden zusammen mit meinem kaputten Herzen verschwinden? Denn das ist absolut nicht der Fall. Nicht, seit ich weiß, wer Elena Hale ist. 

			»War wohl doch keine gute Idee von mir, hm?« In Yaras Stimme schwingt ein mitleidiger Unterton mit. 

			»Ich hätte nicht auf den Friedhof gehen sollen«, gebe ich ihr recht. Ich weiß jetzt schon, dass ich in den nächsten Tagen kein Auge zubekommen werde. 

			Offenbar ist die Zeit, die ich im Krankenhaus verbracht habe, nicht einfach zu Ende, bloß weil ich endlich zu Hause leben darf. Ich fühle mich immer noch krank. Und die vielen negativen Gedanken machen es nicht besser. 

			»Tut mir leid, dass ich dich überredet habe«, murmelt Yara. »Wenn ich nicht –«

			»Es ist nicht deine Schuld«, unterbreche ich sie. »Der Besuch an Elena Hales Grab wäre eine gute Gelegenheit gewesen, um einen Schlussstrich zu ziehen. Aber ich bin einfach noch nicht so weit.« 

			Meine Schwester nickt. 

			»Und jetzt lass uns bitte über etwas anderes reden.« Ich klatsche halbwegs motiviert in die Hände, stoße mich von der Wand ab, schlendere ins Wohnzimmer und setze mich dort auf unser altes Sofa. An der Lehne blättert das senfgelbe Leder bereits ab. Aber das stört mich nicht. Hauptsache, es ist bequem. 

			»Wie wäre es, wenn wir über ihn reden?«, schlägt Yara interessiert vor und deutet auf die verschlossene Badezimmertür im Flur. 

			Ich seufze theatralisch. Dann lasse ich meinen Kopf nach hinten fallen, sodass er unsanft gegen die weiße Raufasertapete knallt.

			»Noah braucht Hilfe.«

			»Unter der Dusche?« Meine Schwester wackelt anzüglich mit den Augenbrauen.

			»Die Lage ist ernst, Yara! Er hat seine Mutter verloren. Ihm geht es wirklich schlecht und ich möchte ihn ungern allein lassen.« 

			Angespannt massiere ich meine Schläfen. Ich habe absolut keine Ahnung, wie ich Noah helfen soll. 

			Er wird nicht hierbleiben. Sobald er aus der Dusche kommt, flucht er vielleicht ein bisschen, verarztet seine Wunden, nötigt mich dazu, ihm zu sagen, was er hören will, und geht. Aber wird er auch allein klarkommen?

			»Er hat Elenas Grab besucht und im Anschluss auf eine Mauer im Park eingeprügelt. Da ist wirklich eine Menge Wut in ihm. Und das, obwohl seine Mutter nun schon ein halbes Jahr tot ist.« Sobald ich aufhöre zu sprechen, hört auch das Wasser in der Dusche auf, zu plätschern.

			»Dir ist klar, dass es nicht deine Aufgabe ist, ihn zu retten, oder?«, sagt Yara. »Ihr seid Fremde und so sollte das auch bleiben. Du hast dir lange genug Sorgen um alles und jeden gemacht. Jetzt ist es an der Zeit, das Leben zu genießen.«

			»Ich weiß«, entgegne ich nachdenklich. »Aber ich fühle mich irgendwie für ihn verantwortlich.«

			Meine Schwester nickt. »Bestimmt, weil du das Herz seiner Mutter in dir trägst.«

			Müde schließe ich die Augen und werde mit jedem Herzschlag daran erinnert, dass ich nicht mehr ich selbst bin. 

			»Ja, vielleicht.«

		

	
		
		

	
		
			Kapitel 5

			Wenn du in den nächsten fünf Minuten nicht endlich das Badezimmer verlässt, platzt meine Blase!«, brüllt Yara, während sie energisch gegen die Tür trommelt. Reizend und feinfühlig, wie sie ist, interessiert sie sich reichlich wenig dafür, dass Noah seine Mutter verloren hat. Bevor sie jemanden mit Samthandschuhen anfasst, muss wahrscheinlich erst die Welt untergehen. 

			Trotz Yaras beängstigenden Wutausbruchs zeigt sich im Bad keine Regung. Noah scheinen die Drohungen meiner Schwester nicht im Geringsten zu beeindrucken. Oder er ist bereits aus dem Fenster gesprungen, weil er es hier nicht mehr ausgehalten hat. Gerade als ich ernsthaft befürchte, dass er abgehauen ist, öffnet er die Tür. 

			Yaras Arm verharrt in der Luft, weil sie im Begriff war, ein weiteres Mal zu klopfen. 

			Als Noah sich an ihr vorbeiquetscht und den Flur betritt, weiten sich ihre Augen. Sie guckt, als hätte sie noch nie einen halbnackten Jungen gesehen. 

			Moment mal. 

			»Verdammter Mist, Noah! Zieh dir gefälligst was an, du bist hier nicht zu Hause!«, fluche ich und halte mir prompt den Verbandskasten, den ich für ihn rausgelegt habe, vor das Gesicht. 

			Anders als meine Schwester versuche ich wenigstens, überall hinzusehen, nur nicht zu ihm und seinem einzig mit einem Handtuch bekleideten Körper. 

			»Woher kennst du eigentlich meinen Namen?«, fragt Noah, weshalb Yara unauffällig im Badezimmer verschwindet, während mir Elena Hales Herz in die Hose rutscht. 

			»A-alles zu seiner Zeit«, versuche ich ihn zu beruhigen. 

			Ich hoffe, dass er nicht merkt, wie schnell mein Puls rast und wie rot ich werde. Aber den letzten Punkt dürfte der Verbandskasten vor meinem Gesicht ganz gut kaschieren. 

			»Hör mir mal zu, du blöde –« 

			»Zieh dir erst mal etwas an!«, unterbreche ich ihn in einem befehlshaberischen Ton, woraufhin er laut und theatralisch seufzend auf die Badezimmertür deutet.

			»Meine Sachen sind da drin.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Wieso hast du sie nicht mitgenommen?«

			»Weil deine Schwester die Tür eingetreten hätte, wenn ich nicht sofort rausgekommen wäre. Ich habe mich beeilt.« 

			Das kann er seiner Oma erzählen! Wahrscheinlich hat er das mit Absicht gemacht, um Yara und mich auf die Palme zu bringen.

			Seufzend klopfe ich an die Tür.

			»Bin gleich fertig!«, kommt es aus dem Bad.

			Ein paar Minuten später sitze ich dann zusammen mit einem bekleideten Noah in der Küche und muss seine giftigen Blicke über mich ergehen lassen. 

			Yara hat sich ins Wohnzimmer verzogen, wo sie einen Krimi schaut. Aus einem mir unerklärlichen Grund liebt sie Filme aus diesem Genre abgöttisch. Ich fühle mich ein bisschen im Stich gelassen. Einzig und allein der duftende Topfkuchen, der neben der Spüle steht und abkühlt, spendet mir etwas Trost.

			»Danke«, sagt Noah kurz angebunden, als ich ihm den Verbandskasten überreiche. 

			Er wühlt eine Weile darin herum, schnappt sich schließlich ein paar Pflaster und beginnt im Anschluss, die Wunden auf seinem Handrücken zu desinfizieren.

			Wir sitzen die ganze Zeit über stumm beieinander. Ich lausche seinen regelmäßigen Atemzügen, während ich ihm dabei zusehe, wie er sich selbst verarztet. 

			Mich würde wirklich interessieren, was in seinem Kopf vorgeht. Aber ich bezweifele, dass ich mit dem, was er denkt, umgehen könnte.

			Noah schluckt eine Ibuprofentablette ohne Wasser herunter, schmiert sich ein Schmerzgel auf den Fuß und wischt sich anschließend die Hände an seiner zerknitterten Hose ab. Sie ist sowieso schon dreckig von dem Matsch, in dem er vorhin gesessen hat. Ein weiterer Fleck würde keinen Unterschied mehr machen.

			Ich glaube, ich habe noch nie jemanden getroffen, dem die Welt und alles, was damit verbunden ist, so egal ist wie Noah.

			Er schließt den Verbandskasten, steht auf und zieht die hochgekrempelten Ärmel seines Pullovers runter. Schweigend schaue ich dabei zu, wie seine blasse Haut und die dunkelblauen Adern, die sich darunter abzeichnen, unter schwarzem Stoff verschwinden. 

			Er donnert den Verbandskasten vor mir auf den Tisch und reißt mich aus meinen Gedanken. Der Knall bringt mich zurück in die Realität, in der ich vor Noah sitze, während er mit finsterem Blick auf mich herabschaut. Plötzlich fühle ich mich klein.

			»Ich gehe jetzt«, verkündet er nach einer Weile, in der wir uns bloß böse angesehen haben. 

			Ich nicke benommen.

			»Sagst du mir nun endlich, woher du mich und meine Mutter kennst?«

			»Wo willst du jetzt hin?«, stelle ich ihm eine Gegenfrage, woraufhin er bloß die Augen verdreht. 

			»Das geht dich gar nichts an.«

			»Aber –«

			»Jetzt sag mir endlich, was ich wissen will!«, unterbricht er mich harsch. Im selben Moment schlägt er mit seiner Hand auf den Tisch, woraufhin das Glas mit Reißzwecken, das etwas weiter abseits steht, anfängt zu wackeln. 

			Das laute Scheppern kündigt noch einmal pompös den Moment an, in dem ich absolut keine Ahnung mehr habe, was ich sagen soll. 

			Ich kann ihm ja schlecht beiläufig erzählen, dass Elena Hale meine Organspenderin ist. Er wird mich umbringen. Und Yara wird eine Küche mit blutverschmierten Wänden vorfinden, sobald sie aus dem Wohnzimmer kommt. 

			Wenn Noah mich tötet, tötet er dann eigentlich auch seine Mutter? 

			Ich schüttele den Kopf und zwinge mich dazu, mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. 

			Ich könnte ihn bitten, sich noch einmal zu setzen, und ihm meine Geschichte erzählen. Ich könnte behaupten, dass ich Elena Hale im Krankenhaus begegnet bin. Oder, dass ich sie über viele Ecken durch gemeinsame Freunde kannte. Doch stattdessen entschließe ich mich dazu, nichts von alldem zu sagen. »Lass mich mit dir gehen.« 

			Noah wirkt überrascht, bevor er sich besinnt und sofort wieder wütend wird. »Auf gar keinen Fall!«

			Mit fünf großen Schritten verlässt er den Raum. Ich folge ihm, so schnell ich kann. 

			Als wir beide zum Stehen kommen, befindet er sich an der Haustür und ich am anderen Ende des Flures. Ein dunkelroter Teppich liegt zwischen uns. 

			»Aber du kannst unmöglich allein gehen!«, sage ich, während ich nebenbei so unauffällig wie möglich nach meiner Jacke greife. 

			Die schwarze Wollstrumpfhose, die ich trage, kratzt inzwischen ziemlich nervig in den Kniekehlen und meine Füße brennen vom vielen Laufen. Ich hätte andere Schuhe anziehen sollen. 

			»Natürlich kann ich das«, gibt Noah mit bebender Stimme zurück. »Ich brauche keinen Babysitter!«

			Aber einen Schutzengel. 

			»Du kannst nicht mal richtig laufen!«, argumentiere ich verzweifelt. 

			»Na und!«, ruft er. »Wie und ob ich nach Hause komme, geht dich einen Scheißdreck an! Wir kennen uns nicht mal!« Er hält inne und überlegt einen Moment. »Ich meine … ich kenne dich nicht.«

			Nervös und unsicher trete ich von einem Fuß auf den anderen. Ich würde ihm so gern die Wahrheit sagen, doch ich bringe es einfach nicht über mich. Es ist noch zu früh. Das würde ihn endgültig kaputtmachen.  

			»Wenn ich dich begleiten darf, sage ich dir, woher ich euch kenne«, starte ich einen letzten Versuch. 

			Der Weg zu ihm würde mir Zeit geben, um nach einer vernünftigen Antwort auf seine Frage zu suchen. 

			Doch wenn ich ihn in den nächsten Minuten nicht überzeugen kann, muss ich ihn wohl oder übel mit einer stumpfen Ausrede abfertigen und ziehen lassen. Ich kann ihn schließlich nicht dazu zwingen, hierzubleiben. 

			»Du vertröstest mich schon die ganze Zeit. Sag es mir jetzt und wir sind uns für immer los!«

			»Nein!«, gebe ich stur zurück. »Du hast die Wahl. Entweder ich darf dich begleiten und erzähle es dir, oder du gehst allein und bleibst unwissend.«

			Wir stehen uns noch immer direkt gegenüber, einige Meter liegen zwischen uns, und starren uns gegenseitig böse an. 

			»Also schön«, schnaubt er ergeben, zu meiner großen Überraschung.

			Vielleicht ist er zu müde und kaputt, um ewig weiter zu diskutieren. Ich kann ihn verstehen. Als ich vor einigen Jahren gleich zwei geliebte Menschen auf einmal verloren habe, ging es mir nicht anders.

			Aber jeder geht mit einem Verlust und seiner Trauer anders um. Einige schweigen, einige sprechen darüber, einige lenken sich ab und einige gehen daran zu Grunde. 

			Ich kenne Noahs Weg noch nicht und kann ihn daher schlecht einschätzen. Momentan scheint er okay zu sein. Doch ich kann mich täuschen. Das Meer ist auch an manchen Stellen ruhig, die Wellen klein und leise, während sich an anderen Stellen ein Sturm zusammenbraut. 

			Noah dreht sich ungeduldig zur Haustür um. 

			»Beweg endlich deinen Arsch, Lena Neumann!«

		

	
		
		

	
		
			Kapitel 6

			Noah

			Mir ist schlecht. Und heiß, als ich das leere Apartment betrete, in dem meine Mutter und ich jahrelang gewohnt haben.

			Der altbekannte Geruch von Putzmitteln und Duftkerzen steigt mir in die Nase und alles beginnt sich zu drehen. 

			Ich muss mich bemühen, mich nicht an Ort und Stelle zu übergeben. 

			Früher habe ich all diese Gerüche geliebt. Jetzt bereiten sie mir Kopfschmerzen, weil sie zu Erinnerungen geworden sind. Erinnerungen an all das, was mal war, und all das, was nie wieder sein wird. 

			Es war definitiv keine gute Idee, noch einmal zurückzukommen, doch es geht nicht anders. Um den Plan, den ich in den letzten Monaten entwickelt habe, umsetzen zu können, muss ich Opfer bringen. 

			Ich brauche ein paar Sachen, da ich mich noch heute Nacht auf eine längere Reise begeben werde. Nicht, weil ich will, sondern weil ich muss. Ich habe es geschworen. Ich werde den Menschen finden, der meine Mutter auf dem Gewissen hat, und ihm das Leben zur Hölle machen, so wie er auch mein Leben in eine Hölle verwandelt hat, ohne sich einen Dreck darum zu scheren. Und nun, da die Polizei eine Spur hat, kann ich meinen Plan endlich in die Tat umsetzen. Ich habe lange genug gewartet.

			Es knarrt, als ich mich langsamen Schrittes über den alten Dielenfußboden schleppe. Mein Fuß tut weh, doch ich bleibe nicht stehen. Der Schmerz ist zwar eine Belastung, aber kein Hindernis. 

			Ich war lange nicht mehr hier. Nach ihrem Tod habe ich mich bei Maikel verkrochen und bin nur dann zurückgekommen, wenn ich dringend etwas gebraucht habe. 

			In den letzten Monaten habe ich daher meistens die Klamotten meines Onkels getragen. Der Pullover, der inzwischen total verdreckt an meinem Körper hängt, stammt ebenfalls von ihm. Dass er mit zahlreichen Flecken übersät ist, ist mir egal. Er war sowieso alt. 

			Leider kann ich nicht ewig in Maikels Sachen rumlaufen. Erst recht nicht, wenn ich vorhabe zu verreisen.

			Eigentlich wollte ich mich nicht umsehen, doch jetzt, da ich wieder hier bin, kann ich gar nicht anders, als in Erinnerungen zu ersticken.

			Alles sieht genauso aus wie immer. Auf dem Tisch in der Küche steht noch immer ein leerer Obstkorb. Die Stühle sind noch immer ordentlich und symmetrisch zueinander aufgestellt. Im Wohnzimmer liegt die Decke noch immer so zerknittert auf dem Sofa, wie Elena sie vor einiger Zeit zurückgelassen hat, bevor sie zum Einkaufen gefahren und nie wiedergekommen ist. 

			Mein Onkel zahlt weiterhin die Miete für die Wohnung. Weil ich bald achtzehn werde und dann hier einziehen kann, sagt er. Ich glaube, er bringt es bloß nicht übers Herz, sie zu kündigen.

			Ich schüttele den Kopf, laufe weiter, schnappe mir meine Kopfhörer vom Schrank im Flur und stopfe sie in meine Hosentasche.

			Mit jedem Schritt, den ich mache, wird meine Übelkeit größer. Ich beschließe, mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und mache einen Abstecher ins Badezimmer. Die Tür knarrt und quietscht, als ich sie öffne.

			Mein Leben lang habe ich dieses Geräusch verflucht, wann immer meine Mutter früh morgens ins Bad gegangen ist, um sich für die Arbeit fertigzumachen. Jetzt würde ich alles dafür geben, um nur noch ein einziges Mal von diesem nervtötenden Quietschen geweckt zu werden. 

			Auf wackeligen Beinen betrete ich den Raum. Die Lüftung rattert vor sich hin, es ist dunkel und warm und beengend und Gott, mir ist noch immer so unglaublich schlecht.

			Wie in Zeitlupe bewege ich mich auf das Waschbecken zu. 

			Ich mache den Fehler, meinen Blick erneut wandern zu lassen und ehe ich mich versehe, halte ich ihr Parfüm in der Hand und kann mich auf einmal nicht mehr bewegen. Alles in dieser verdammten Wohnung erinnert mich an sie. Alles.

			Der Raum, in dem ich stehe, wird kleiner und kleiner und mein Blick fixiert sich voll und ganz auf das Glasfläschchen zwischen meinen kraftlosen Fingern. 

			Noch bevor ich mich dazu hinreißen lassen, an dem Parfüm zu riechen, lasse ich es fallen, als wäre es Feuer, das meine empfindliche Haut verbrennt. Es klirrt laut, doch zu meinem Glück zerbricht es nicht.

			Benommen stütze ich mich am Rand des Waschbeckens ab und starre das kleine Fläschchen an, das nun einen großen Sprung an der Seite hat. Genau wie mein Herz. 

			Mein Atem beschleunigt sich und weil ich das Gefühl habe, zu ersticken, wenn ich mich nicht ablenke, drehe ich den Wasserhahn auf und spritze mir eiskaltes Wasser ins Gesicht. Als ich fertig bin, hebe ich völlig aufgelöst den Kopf, der sich auf einmal unendlich schwer anfühlt, und schaue in den Spiegel.

			Ich sehe wirklich beschissen aus. Doch was mich letztendlich am meisten aus der Bahn wirft, ist nicht die Tatsache, dass ich blass bin und blutige, aufgeplatzte Lippen habe. Sondern meine Augen. Sie sind anders. Dunkel. Kalt. 

			Seit ich denken kann, haben mich immer wieder Leute auf ihre auffällig warme, braune Farbe angesprochen. Sie haben gesagt, sie würden schön schimmern und einen in ihren Bann ziehen. Davon ist jetzt nichts mehr übrig geblieben. Im Gegenteil. 

			Man sagt, die Augen sind der Spiegel zur Seele. Und es ist wahr. Ich kann es sehen. Ich kann sehen, wie zerbrochen ich bin. Ich kann sehen, was ich seit Monaten fühle. Schmerz. Überall Schmerz. 

			Wie hypnotisiert starre ich mein Spiegelbild an, bis ich mein erbärmliches Gesicht nicht länger ertragen kann und meine Faust mit dem Spiegel kollidiert, der augenblicklich in tausend Teile zerspringt. Doch ich weiche weder zurück noch mache ich Anstalten, die heruntergefallenen Scherben wieder einzusammeln. Ich bin müde. Viel zu müde.

			Ein paar Splitter bohren sich in meine Hand, aber es macht mir nichts aus. Der Schmerz zeigt mir, dass ich noch am Leben bin. 

			Ich bin hier, ein Teil dieser Welt, während der Mensch, der mein einziger Anker war, tot ist. Und nun treibe ich hilflos auf dem offenen Meer. 

			Wenn ich doch wenigstens ertrinken würde.

		

	
		
		

	
		
			Kapitel 7

			Lena

			Ich zucke zusammen, als die Stille der Wohnsiedlung durch ohrenbetäubendes Scheppern unterbrochen wird. 

			Noah hat mir befohlen, vor der Tür auf ihn zu warten. Aber ich kann mich nicht beschweren. Schließlich grenzt es an ein Wunder, dass er mich überhaupt mitgenommen hat. 

			Wenn es nach ihm ginge, wäre er jetzt wahrscheinlich allein in seiner Wohnung und ich würde bei mir zu Hause im Bett liegen, an ihn denken und Löcher in die Luft starren. 

			Doch es geht nicht nach ihm. Und trotzdem stehe ich auch vor seiner Tür und versuche, ihm so gut ich kann Beistand zu leisten. Beistand, den er nicht will, aber braucht.

			Das laute Klirren, das eindeutig aus Noahs Wohnung gekommen ist, vermischt sich mit dem leisen Rauschen der Blätter im Wind und es wird wieder still.

			Inzwischen ist es dunkel draußen und es wird zunehmend kälter, weshalb ich mir insgeheim wünsche, ich hätte eine dickere Jacke mitgenommen. 

			Ich bleibe noch eine Weile vor der Apartmenttür stehen, lehne am kalten Geländer der Brüstung des Hochhauses und grübele, bevor ich mich dazu entscheide, die robuste Tür aufzustoßen und Noah zu folgen. 

			Kurz darauf durchquere ich einen langen Flur. Meine Augen brauchen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, die in der Wohnung herrscht.

			Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber als Noah in seinem Apartment verschwunden ist, war es noch hell draußen. 

			Was macht er denn so lange? Sollte ich mir Sorgen machen? 

			Orientierungslos irre ich umher, bis ich schließlich einen Lichtschalter finde. 

			Das grelle Licht der Deckenlampen blendet mich, weshalb meine Augen anfangen zu tränen. Ich muss blinzeln. 

			Sobald meine Sicht klarer wird, laufe ich weiter, um die Ecke, bis ich in einem weiß gestrichenen Türrahmen stehenbleibe. Die dazugehörige Tür ist sperrangelweit offen und enthüllt Noah. 

			Je näher ich komme, desto mehr Blut kann ich erkennen.

			An der Wand vor ihm hängt ein zerschmetterter Spiegel.

			Seine Hände, mit denen er sich am Waschbecken abstützt, werden von zahlreichen Scherben durchbohrt. Dunkelrotes Blut fließt aus mehreren Wunden an seinen Fingern und ist ein starker Kontrast zu dem tristen Keramikweiß.

			Gänsehaut überzieht meine Arme. Fassungslos stehe ich im Türrahmen und vielleicht sollte ich etwas sagen, doch mir fehlen die Worte. 

			Und während Noah weiterhin regungslos sein Spiegelbild anstarrt, frage ich mich, wie viel ein Mensch ertragen kann, bevor er endgültig zusammenbricht.

			»Meine Augen«, reißt er mich irgendwann aus meinen Gedanken. Ich zwinge mich dazu, einen Schritt auf ihn zuzugehen. 

			Er wehrt sich nicht, als ich behutsam meine Arme um ihn lege und versuche, ihn aus dem Badezimmer zu schieben. Er zittert, aber ich bezweifele, dass ihm kalt ist. 

			»Leer.« Mehr sagt er nicht. 

			Ich schlucke, weiß nicht, was ich antworten soll. Also bleibe ich einfach still und konzentriere mich darauf, ihn aus dieser verdammten Wohnung zu bugsieren. 

			Hätte ich gewusst, dass ihn eine Rückkehr derartig traumatisiert, hätte ich ihn davon abgehalten herzukommen. 

			Eigentlich habe ich erwartet, seinen Vater anzutreffen, doch die Wohnung ist verlassen. Außer Noah und mir ist niemand hier. 

			»Lena, sieh mich an!«, fordert er und mein Griff um seine blutigen Handgelenke wird fester, als er plötzlich beginnt, sich zu winden.

			Er ist stärker als ich, weshalb ich dazu gezwungen bin, ihn loszulassen. Ich stelle mich beschützend vor ihn, tue, was er von mir verlangt und weiß plötzlich, was er mit ›leer‹ gemeint hat. 

			 »Meine Augen waren mal weniger kalt«, sagt er leise. »Sie waren mal schön.«

			Ich muss schlucken, wende meinen Blick ab und schaue betreten auf den Boden. 

			»Ich blute stärker«, stellt er irgendwann fest.

			Automatisch mustere ich seine Hände und entdecke sofort die Spiegelscherbe, die er mit festem Griff umklammert. Er zittert so sehr, dass sie ihm einige Male fast herunterfällt.

			»Noah«, hauche ich überfordert, schnappe nach Luft und kriege plötzlich den Mund nicht mehr auf. 

			»Es tut gar nicht weh«, flüstert er und drückt die Scherbe völlig fasziniert tiefer in seine Haut. 

			Mein Spenderherz schlägt mir bis zum Hals und macht mir das Denken schwer.

			»Adrenalin«, bringe ich mit Mühe und Not hervor. »Du spürst nichts, weil Adrenalin dich taub macht.«

			Wie hypnotisiert starre ich auf die Scherbe in seiner blutigen Hand und strecke automatisch meinen Arm nach ihm aus. Noah ist immer noch kalt. So kalt wie seine Augen. 

			Und das ist der Moment, in dem ich realisiere, dass ich ihn unmöglich allein lassen kann. Nicht heute, nicht morgen und vielleicht nie wieder. 

			Ich habe Angst. Angst vor den Dingen, die er sich antun könnte, wenn niemand da ist, der ihn vor sich selbst beschützt.

			»Ich will aber etwas spüren. Irgendwas. Alles ist besser als die Schmerzen, die mich von innen zerfressen.«

			Ich schüttele den Kopf. Eine Träne löst sich aus meinem linken Auge und kullert einsam und allein meine erhitzte Wange hinunter. Ich kenne die Schmerzen, die er fühlt. Ich kenne sie in- und auswendig. 

			Vorsichtig umfasse ich die Scherbe in seiner Hand. Sobald er mein Vorhaben durchschaut, wird sein Griff fester. 

			»Lass los«, flehe ich leise. »Bitte lass los!«

			Keine Reaktion. 

			»Noah!« Eine weitere Träne rollt meine Wange herunter. »Du musst loslassen!« 

			Als draußen eine Autotür knallt, löst er endlich seinen Blick von unseren blutbeschmierten Händen. Seine Augen treffen auf meine und er blinzelt, so als würde er aus einem schrecklichen Albtraum erwachen.

			Sein fester Griff lockert sich und ich schlage ihm reflexartig die Scherbe aus der Hand. Laut klirrend landet sie auf dem weißen Fliesenboden und zerspringt dort noch einmal in mehrere Teile. Erleichtert atme ich aus.

			Noah zittert immer heftiger, seine Beine versagen und er sackt in sich zusammen. Geistesgegenwärtig versuche ich, ihn aufrecht zu erhalten, doch ich bin nicht stark genug und so landen wir beide auf dem Boden. 

			Er vergräbt sein Gesicht in den Händen. Ich rechne fest damit, dass er nun weinen wird, doch er atmet bloß hektisch ein und aus.

			Ich glaube, Noah weint nicht, weil er sich einredet, stark sein zu müssen. Aber Tränen zeugen nicht von Schwäche. Sie zeugen von Menschlichkeit. 

			Das warme Gefühl eines Schocks weilt noch einen Moment in mir. Vorsichtig lege ich meinen dröhnenden Kopf auf seine Schulter. Meine Körperwärme überträgt sich auf ihn und nach einigen Minuten, in denen wir bloß schweigend nebeneinandersitzen und atmen, hört er endlich auf zu zittern. 

			Früher, als es mir ähnlich ging wie ihm, war das Einzige, was mir geholfen hat, die Zeit. Sie heilt keine Wunden, aber sie nimmt uns den Schmerz. Noah braucht mehr Zeit. 

			»E-es tut mir leid«, stottert er und klingt dabei, als würde er ersticken.

			»Ist okay«, entgegne ich leise, obwohl es das natürlich nicht ist, und male mit meinem Zeigefinger kleine Kreise auf seinen Rücken, um ihn zu beruhigen.

			Müde schließe ich die Augen.

			Wir sitzen ein paar Minuten schweigend nebeneinander.

			Irgendwann hebe ich den Kopf, atme hörbar laut aus und sage: »Lass uns von hier verschwinden.«

		

	
		
		

	
		
			Kapitel 8

			Nach seinem Zusammenbruch wollte Noah keine Sekunde länger in seiner Wohnung bleiben.

			Ich habe ihn auf einer Parkbank vor dem Hochhaus, indem er lebt, abgeladen, seine Hände mit Taschentüchern, die ich in meiner Jackentasche gefunden habe, verarztet und bin an seiner Stelle zurückgekehrt. 

			Ich weiß nicht, wieso er unbedingt seine Sachen packen möchte, und es geht mich auch nichts an. Wahrscheinlich hält er es in der alten Wohnung einfach nicht mehr aus. 

			Vielleicht lebten seine Eltern getrennt. Das würde erklären, warum das Apartment leer und verlassen war und niemand auf ihn gewartet hat. 

			Wahrscheinlich kann Noah die Wohnung allein nicht länger bezahlen und will nun zu seinem Vater ziehen.

			Und weil ich ihn in diesem Punkt unterstützen möchte, stehe ich nun vor der offenen Haustür seiner Wohnung und starre den langen, gespenstischen Flur an, der sich vor mir erstreckt.

			Ich fühle mich wie ein Dämon, der versucht, eine Kirche zu betreten: als würde ich bei lebendigem Leibe verbrennen. 

			Ich habe das Gefühl zu ersticken, sehe immer wieder Noah vor mir, mit blutverschmierten Händen und glasigem Blick, und kann plötzlich nicht mehr klar denken. 

			Ich schließe die Augen und versuche, mich zu beruhigen, bevor ich schüchtern einen Fuß in die Wohnung setze. 

			Schritt für Schritt nähere ich mich meinem Ziel, dem Badezimmer. 

			Auf dem Weg dorthin ignoriere ich gekonnt die Blutspuren auf dem Fußboden und zwinge mich dazu, stur geradeaus zu schauen. 

			Das Ticken einer Wanduhr macht die Situation nur noch beklemmender.

			Ich denke an Noah, der wartend auf der Bank vor dem Hochhaus sitzt, und beeile mich. 

			Ich schaffe es ins Bad und reiße ein Stück Klopapier von der Rolle, um mir Noahs Blut von den Händen zu wischen, ohne den kaputten Spiegel oder das blutverschmierte Waschbecken eines Blickes zu würdigen.

			Dann verlasse ich das Badezimmer wieder.

			Die Luft im Flur ist stickig und erschwert mir das Atmen. 

			Ich laufe an der Küche vorbei, in der es nach Apfelsinen und Duftkerzen riecht und entdecke eine weitere Tür am Ende des Ganges. Sie besteht aus altem, massivem Holz und in der Mitte prangt ein Schild mit der Aufschrift: BETRETEN VERBOTEN! 

			Das muss Noahs Zimmer sein. 

			Unsicher drücke ich die Klinke herunter. Ein kleiner, quadratischer Raum erstreckt sich vor mir. Der Fußboden ist mit schwarzen Fliesen bedeckt. Die Möbel sind schwarz genau wie die Bettdecke und die Gardinen. Sogar der Computer ist schwarz. Auf dem Nachtschrank steht ein schwarz umrahmtes Bild. 

			Auf dem Foto ist Noah noch jung, höchstens zwölf, hat seine kleinen Arme um eine Frau gelegt und grinst. Er wirkt glücklich. Das muss Elena Hale sein.

			Die beiden sehen sich ziemlich ähnlich, haben das gleiche braune Haar, dieselben dunklen, mandelförmigen Augen, dieselbe blasse Haut. 

			Und noch während ich das Foto anschaue, fällt mir auf, wie unglaublich schnell sich das Leben ändern kann. 

			Nach jeder Sonne kommt ein Sturm. Und manchmal geht das eine in das andere über. Glück und Pech liegen nah beieinander. 

			Noah erfährt gerade die Schattenseiten des Lebens, er steckt im Auge eines Wirbelsturms fest, mittendrin im Chaos. 

			Ich muss mich praktisch dazu zwingen, mich von dem Bild abzuwenden und stattdessen den schwarzen Schrank neben der Tür zu öffnen, um dort nach einer Sporttasche zu suchen.
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